
• Virgin Queen • - Elisabeth I

Jahre dauerte ihre Regentschaft, und als sie das Zepter aus der Hand gab, verbeugten sich die Lords
und Councells,  die  Earls  und Gentlemen;  sie  knieten zu ihren Füßen,  um ihre letzte  Weisung
demutsvoll  entgegenzunehmen.  Als  „Farewell  Speech”  oder  „Golden  Speech”  gingen  ihre
Abschiedsworte in  die  Geschichtsbücher ein,  und sie  sind es  wert,  über  den angelsächsischen
Sprachraum hinaus in den Herzen der Menschen anzuklingen. Gerade in der heutigen Zeit tut es
den Verantwortlichen in Staat  und Gesellschaft  gut,  sich an großen Vorbildern zu orientieren.
Verwirrung, Herz- und Orientierungslosigkeit im Denken und Handeln unserer Gesellschaft sind, wie

jeher, das Anzeichen einer Entfremdung von Gott. Wir müssen
wieder lernen, warum und wofür wir leben; wonach und wozu wir
streben. Wer flüstert uns die Antwort zu? Der Wind, der Wind?
Brachtest ein himmlisch’ Kind?

»Der Wind bläst, und du hörst sein Sausen wohl« sagt Jesus im
Gespräch mit Nikodemus (Johannesevangelium, Kapitel 3, Vers 8),
den
Wind als Symbol für das Wirken des Heiligen Geistes gebrauchend;
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b i s  z u m  z e h n t e n
Lebensjahr als „Bastard”
a u s  d e r  R e i h e  d e r
offiziellen Thronanwärter
ausgeschlossen.
Ihr Fehler: als Mädchen,
und  nicht  als  erhoffter
männlicher  Thronerbe,
geboren  zu  sein.
Die  Verhaftung  und
Überbringung  in  den
Tower von London stand
ihr  zu  jener  Zeit  noch
b e v o r .  I n  d e n
bedrückenden  Wochen
i m  K e r k e r ,  d e n
drohenden  Tod  wegen
a n g e b l i c h e r
Mitwisserschaft  an



einem  Komplott  vor
Augen,  sagte  sie:

»Vor  D i r ,  O  Got t ,
bekenne ich,  dass  ich
k e i n e n  a n d e r e n
Freund als Dich allein
habe.«

und schweres Schneegewölk hing über den Türmen der Kathedrale von Westminster, als Elisabeth
dort am 15. Januar 1559 mit 25 Jahren zur Königin von England gekrönt wurde. Der Golfstrom
brachte eine frische Brise aus Südwest, die ihr den Rücken stärkte, als sie den Thron bestieg –
zaudernd? Oh nein, erschaudernd eher, denn sie erspürte jegliche innere Regung, und war sie noch
so gering, präziser und deutlicher als andere Menschen, und so auch den Hauch und Odem des
Heiligen Geistes, den wir gemeinhin die Intuition nennen. Ihre sorgsam kultivierte innere Stimme
war  ihr  der  untrügliche  Wegweiser  durch  gefährliche  Zeiten,  war  sie  doch  von  Machthabern
umgeben,  die  sie  selbst  an  Leib  und  Leben,  und  ihr  Königreich  –  von  höheren  Mächten  ihr
anvertraut  –  mit  vereinten  Kräften  zu  vernichten  drohten.  Es  war  die  blutige  Zeit  der
Gegenreformation.

Dem kriegerischen Streit um den rechten Glauben konnte sie indess nichts abgewinnen: »Es gibt
nur einen Christus, Jesus, einen Glauben. Alles andere ist eine Debatte über Belanglosigkeiten.«
Allen Intrigen und äußeren Anfechtungen zum Trotz trat sie beherzt und entschlossen vor die Welt,
denn sie sei »vielleicht kein Löwe, aber eines Löwen Junges, und habe eines Löwen Herz«.

Sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was sie als ihre ureigenste Lebensaufgabe ansah: ihrem
Volk als von Gott zu seiner gehorsamen Magd auserwählten Regentin zu dienen, und Sein Reich und
Seine Herrlichkeit auf englischem Boden zu errichten und zu bewahren.

Die jungfräuliche Königin war also über den Sinn und Zweck ihres irdischen Daseins genauestens im
Bilde. Und Sie lässt es uns wissen, in sorgsam ausgewählten, goldenen Worten lässt sie uns am
Geheimnis ihres segensreichen Wirkens teilhaben; ein Weben und Streben, das England aus Staub
und Asche in lichte Höhen und reine Luft emportrug, und uns wie ihrem Volk den Weg zeigte, das
Fenster zum Paradies zu öffnen.

Zum besseren Verständnis der „Goldenen Rede” (die erst im Nachhinein so benannt wurde) sei kurz
der konkrete politische Anlass, der zur letzten Amtshandlung Elisabeths führte, geschildert: nach
einer Proklamation der Königin zur Revision der umstrittenen Monopole begehren Mitglieder des
Unterhauses, bei Elisabeth vorzusprechen.

Der Dreißigste des Novembers 1601; ihre Majestät erscheint in Staatsrobe im Sitzungssaal von
Whitehall, der Sprecher [Vorsitzender des Unterhauses] von Hofräten begleitet, zwischen Edelleuten
und Bürgern des Unterhauses, 140 an der Zahl, zu Füßen ihrer Majestät huldigend, dass sie so gütig
und unverzüglich ihre Wünsche vernommen hat, und bereit ist, auf sie einzugehen, wie sie der
Anhörung im folgenden kundtut.



»Herr Vorsitzender,
Wir nehmen Ihrer Aller Erscheinen als Dankesgabe an uns entgegen; wisset, dass ich sie mit
nicht  geringerer  Freude  gutheiße,  als  Eure  Lieben  das  Bedürfnis  haben,  mir  solch  ein
Geschenk zu offerieren, und es mehr wertschätze als alle Reichtümer, die wir zu taxieren
wissen – außer Ergebenheit, Liebe, und Dank, denn ich halte sie für unbezahlbar – und obwohl
mich Gott hoch erhoben hat, betrachte ich doch dies als Glanz meiner Krone, dass ich mit
Euren Lieben regiert habe.

Dass Gott mich zu einer Königin gemacht hat, lässt mich weniger frohlocken, als vielmehr eine
Königin von solch dankbaren Menschen zu sein – und der Geringste unter Gott zu sein, Euch
in Sicherheit zu erhalten; Euch vor Gefahr zu bewahren, ja, das Instrument zu sein, Euch von
Schmach, Schande und Niedertracht zu erlösen; Euch von Knechtschaft und Sklaverei unter
unseren  Feinden  fernzuhalten;  von  grausamer  Tyrannei,  und  von  gegen  uns  gerichteter
ungezügelter Unterdrückung: all dessen besser zu widerstehen, honorieren wir wohlwollend
Eure beabsichtigten Hilfen, und sehen darin vornehmlich eine Offenbarung Eurer Liebe und
Herzensgüte gegenüber Eurer Herrscherin.

Von mir selber darf ich sagen, dass ich nie irgendeine gefräßige Raupe Nimmersatt war, noch
ein unnachgiebiger Fürst, noch bislang ein Verschwender. Mein Herz hing nie an weltlichen
Gütern aller Art, außer am Wohle meiner Untertanen. Was Ihr mir erweist, will ich nicht
horten, sondern empfangen, um es Euch erneut zu erweisen; ja meine eigenen Besitztümer
betrachte ich als die Eurigen, verwendet sie zu Eurem Wohle, und Eure Augen werden Anteil
an Eurem Wohlergehen haben.

Herr Vorsitzender, ich möchte Sie und alle anderen bitten, aufzustehen, da ich befürchte, dass
ich Ihnen noch mit einer längeren Ansprache zur Last fallen muss.

Herr Vorsitzender, Sie erweisen mir Dank, aber es ist an mir, Ihnen zu danken, und ich
betraue Sie damit, dem Unterhaus meinen Dank abzustatten, denn wenn Sie mich nicht in
Kenntnis  gesetzt  hätten,  wäre  mir  versehentlich  ein  Irrtum  unterlaufen,  nur  aufgrund
mangelnder Information.
Nie gab ich in der Zeit als Königin meine Feder für irgendeine Bewilligung her, Vorwand und
Anschein ausgenommen, die nicht im allgemeinen dem Wohl und Nutzen meiner Untertanen
gedient hätte, außer einer privaten Zuwendung an einige meiner ehemaligen Bediensteten,
die mir stets treu zur Hand gingen: Doch dass meine Bewilligungen zum Bekümmernis meines
Volkes gemacht, und zur privilegierten Willkür unter den Zeichen unserer verbrieften Rechte,
das wird unsere Hoheitliche Würde nicht dulden. Als ich dies erfuhr, hatte ich keinen ruhigen
Gedanken, bis ich die Sache überarbeitet hatte, und solche Knappen, liederliche Personen,
Missbraucher meiner Gaben, sollen wissen, dass ich es nicht erdulde.

Und Herr Vorsitzender, sagen Sie dem Haus von mir, ich nehme es überaus mit Dankbarkeit,
dass das Wissen um diese Dinge über ihre Mitglieder zu mir gelangte. Und obgleich unter
ihnen die erstrangigsten Mitglieder privat nicht davon betroffen sind, und deshalb in keinster
Weise von Gefühlen des Grams zu sprechen brauchen, haben wir bereits vernommen, dass
andere Ehrenmänner auch aus diesem Haus, als freie Menschen, sich ganz frei in der Sache



geäußert haben, was uns wissen lässt, dass keinerlei andere Empfehlungen oder Interessen
sie veranlasst haben, als nur die Absicht, die sie hegen, keine Herabsetzung unserer Ehre, und
der Liebe unserer Untertanen zu uns, zulassen.

Den Pflichteifer, dessen Liebe daraufgerichtet ist, meinem Volke Linderung zu verschaffen,
und dessen Herzen mit den unseren zu verknüpfen, nehme ich in fürstliche Obhut, hoch über
alle  irdischen  Schätze  hinweg.  Ich  achte  die  Liebe  meines  Volkes,  mithin  mehr  als  ich
begehre, sie nicht zu verdienen: Und Gott, der mich hierher gesetzt hat, und mich über Euch
stellte, weiß, dass ich mich selbst nie mehr achtete, als dass Euer Wohlergehen in mir bewahrt
ward; doch welche Gefährdungen, welche Machenschaften, und welche Anfeindungen auch
hinter mir liegen – einige unter Euch, wenn nicht alle, wissen es: doch nichts davon bewegt
mich, oder ließ mich jemals erschrecken, denn es ist Gott, der mich erlöst hat. Und während
ich dies Land regierte, habe ich mir stets den letzten Richttag vor Augen gehalten, um so zu
herrschen, wie ich gerichtet werde und vor einem höheren Richter Rede und Antwort stehe;
vor seinem Richtstuhl lege ich Fürsprache ein, dass nie ein Gedanke in meinem Busen genährt
ward, der nicht auf das Wohl meines Volkes abzielte.

Und  wenn  meine  fürstlichen  Gaben  missbraucht  wurden,  und  meine  Bewilligungen  zum
Schaden meines  Volkes  gegen meinen Willen  und meine  Absicht  gereichten,  oder  wenn
irgendwelche in Amt und Würden unter mir das, was ich ihnen anvertraut habe, missachtet,
oder umgemünzt haben, so hoffe ich, bei Gott, dass sie ihre Schuld nicht in meine Hände
legen.

Ein König zu sein, und eine Krone zu tragen, erscheint Ihnen ruhmreicher, als sie zu sehen,
und folglich denken sie, es sei ein Vergnügen, sie zu tragen: was mich angeht, so liess mich
der  ruhmreiche  Titel  eines  Königs  ziemlich  kalt,  ebenso  die  hoheitliche  Autorität  einer
Königin,  da  ich  mein  Vergnügen  darin  fand,  dass  Gott  mich  um  seiner  Wahrheit  und
Herrlichkeit  willen  zu  seinem  Instrument  gemacht  hat,  und  dieses  Königreich  gegen
Ehrlosigkeit, Schaden, Tyrannei, und Unterdrückung zu verteidigen; doch sollte ich etwas
davon mir selbst zuschreiben, oder meinem schwachen Geschlecht, so wäre ich nicht wert zu
leben, und von allen unwürdigst der Barmherzigkeit, die ich aus Gottes Händen empfing; so
Gott allein die Ehre! Ihm nur ist alles zu verdanken und zuzuschreiben.

Die Sorgen und Nöte einer Krone kann ich nicht  angemessener vergleichen als  mit  den
Schmerzmitteln eines gelernten Mediziners, mit einem Hauch aromatischem Duft parfümiert,
oder  zu  bitteren,  vergoldeten  Pillen  verwandelt,  wodurch sie  angenehmer,  oder  weniger
widerlich gemacht werden; da sie in der Tat bitter und widerwärtig zu nehmen sind; und was
mich angeht, waren es nicht Gewissensgründe, mich von der Pflicht, die Gott auf mich gelegt
hat – seine Herrlichkeit zu behaupten, und Euch in Sicherheit zu bewahren – zu befreien;
meine eigene Gesinnung sollte es befürworten,  den Platz,  den ich einnehme, für jemand
anderen freizumachen, und glücklich zu sein, vom Ruhm der Taten befreit zu sein – da es nicht
mein Verlangen ist, länger zu leben, noch länger zu regieren, als mein Leben und meine
Herrschaft zu Eurem Wohle sein soll. Und obgleich Ihr viele Fürsten auf diesem Amtssitz
gehabt habt, und haben werdet, die mächtiger und kluger waren, habt Ihr doch nie welche
gehabt – und werdet sie nicht bekommen – die Euch besser geliebt haben.



Somit, Herr Vorsitzender, empfehle ich mich all Ihren ergebenen Lieben, Ihnen und Ihrem
weiteren Gremium meiner besten Fürsorge, und bitte Sie, Herr Aufseher, Herr Minister, und
Sie, meine Berater, dass Sie – bevor sich diese Ehrenmänner in ihre Lande verabschieden – sie
alle zu mir geleiten, mir die Hand zu küssen.«

Mit  Engelszungen sprach die  Königin  zum letzten Mal  zu ihren Untertanen,  derer  sie  sich in
dienender Liebe und Fürsorge ein Leben lang angenommen hatte. Im Verzicht auf privates Glück
fand sie in der Teilhabe am Geschenk des Lebens, das unter ihren Händen zum Wohle aller erblühte,
ihre Erfüllung.  Nicht von ungefähr treiben seit  Elisabeths Regentschaft  Blumen aus dem einst
kahlen Baumstumpf im Abzeichen ihrer Familie.

Unter ihrer schützenden Hand erblühten Dichtung und Poesie, und verbreiteten im ganzen Lande
ihren zauberhaften Duft. Die Regentin liebte ihren Shakespeare – schätzte Spenser und Marlowe –
doch wirklich schwere Stunden überwand sie in Gesellschaft ihrer Herzenströsterin, der heiligen
Cäcilia:  Musik war ihr die Nahrung,  die sie nie verzagen ließ.  Beherrschte sie nicht virtuoses
Lautenspiel, und ebenso das Virginal mit seinen elfenbeinenen Tasten? Doch mehr noch schätzte sie
den Wohlklang menschlicher Stimmen, der ihr aus den „Ayres” eines John Dowland, oder aus den
„Balets” eines Thomas Morley, liebevoll entgegenströmte (Hörbeispiel von John Dowland, Come
Away, Come Sweet Love – zum Abspielen den Play-Button anklicken).

England hatte eine Herrscherin gesehen, wie sie wohl rarer kaum zu finden ist. So ist das nun
einmal mit Edelsteinen höchster Güte. Und wies sie nicht den Weg, den nun bereits so viele gehen?
Denn von sich selbst sprach sie als Mann, als König, und als Fürst: Rollentausch heißt die Devise;
den Männern eine Prise Weiblichkeit – genieße es, oh Weib, zumal Dir es beschieden ist, die Hosen
klug zu  tragen.  Wir  Männer  zwinkern  derweil  mit  den Augen,  und freuen uns  schon auf  die
Wachablösung: das Ende der jahrtausende währenden Vorherrschaft des Mannes, und den Beginn
einer neuen Ära – eines Miteinanders, das vom gegenseitigen Verständnis und von der Zuwendung
der Geschlechter getragen sein wird.  Vor diesem Hintergrund verliert  das Jahr 2012 all  seine
Schrecken, vielmehr erfüllt und stärkt es uns in der Hoffnung, und im Vertrauen darauf, dass alles,
was geschieht, zu unserem Besten ist.
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• Wer hat Angst vor Virginia Woolf? • -mein17424. Tag

o hatte es, auf englisch natürlich, irgendjemand mit einem Stück Seife auf den Spiegel einer New
Yorker  Bar  geschrieben.  Das  war  mitten  in  den  wilden  50er-Jahren,  Graffitis,  Petticoats  und
Rock’n’Roll kamen in Mode, und Edward Albee, der sich im New Yorker Künstlerviertel Greenwich
Village mit allerlei Gelegenheitsjobs über Wasser hielt, trank just an jenem Abend in besagter Bar
ein Bier. Das Seifengraffiti, das er im Spiegel nächtens las, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Doch
warum es ihm begegnet war,  wurde ihm erst Jahre später bewusst.  Er hatte ein Theaterstück
geschrieben, für das er einen Titel benötigte. Er dachte an den Songtitel „Who’s Afraid of the Big,
Bad Wolf?” aus dem Disney-Film „Three Little Pigs” (1933), doch bekam er keine Genehmigung.

»Was tun? – Das Seifengraffiti! Die Rettung in der Not . . .«

Immerhin klang „Woolf” genauso wie „Wolf”, und wer konnte es schon wissen, vielleicht verhalf ihm
der bekannte Name gar zu einem Popularitätsschub. Und so ging im Jahr 1962 ein Theaterstück mit
dem  Titel  „Who’s  afraid  of  Virginia  Woolf?”  über  die  Bühne.  Es  wurde  Edward  Albees
Erstlingserfolg,  und  zugleich  sein  internationaler  Durchbruch  als  Theaterschriftsteller;
darüberhinaus  provozierte  sein  Stück  einen  der  großen  Skandale  der  Theatergeschichte.

Und  das  alles  wegen  einem  Stückchen  Seife?  Nein,  nein,  Seifenkomödien  mit  bitterem
Beigeschmack gibt es ja schon sehr viel länger, doch so erbarmungslos wie Albee hatte noch kein
Dramatiker zuvor dem Publikum den Spiegel ins Gesicht gehalten. Mit kühl distanziertem Blick
entlarvte er die trügerische Fassade der amerikanischen Upperclass – dessen ureigenstes Kind er
als Adoptivzögling eines steinreichen Theaterunternehmers war.

Zum Titel äußerte sich Albee einmal folgendermaßen: „Natürlich bedeutet »Who’s afraid of Virginia
Woolf?« – »Who’s afraid of the big bad wolf?«: Wer hat Angst, ein Leben ohne falsche Illusionen zu
leben. Und es erschien mir wie ein typischer, intellektueller Collegewitz.”

Kein Wunder, dass es zwei Professoren samt ihren Gattinnen sind, die zu nächtlicher Stunde, mit
vom Alkohol entblößter Zunge, ihre zerrütteten Ehen demontieren, bis zum bitteren Ende.

Virginia  Woolf  suchen  wir  übrigens  in  Albees  Theaterstück  vergeblich.  Und  doch  ist  es
aufschlussreich, dass sie als Namensgeberin Pate stand, entschlossen und aufrecht, wie einst Jeanne
d’Arc, denn sie lebte ihr Leben ohne falsche Illusionen. Immer mehr drängt ihre Bedeutung als
Schriftstellerin ins Bewusstsein der Menschen, doch wenige wissen, wie die unerbittliche Suche
nach dem rechten Wort ihren Lebensalltag bestimmte:

„How can we combine the old words in new orders so that they survive, so that they create beauty,
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so that they tell the truth?”

Diese Fragestellung peinigte und marterte sie zu jeder Stunde — doch die Gewissenhaftigkeit, mit
der sie zu Werke ging, nahm mit den Jahren noch zu. Berufen war sie, ihrem Genius etwas noch nie
Dagewesenes  abzuringen,  und  so  diente  sie  ihm  demütig  bis  zur  letzten,  erschütternden
Konsequenz. Was macht indess ihr schriftstellerisches Werk so außergewöhnlich?

Es macht den „Bewusstseinsstrom unserer Gedanken” in vollendeter Weise sichtbar. In einem ihrer
über  eintausend  Essays  schildert  sie  die  Wesensmerkmale  dieses  nie  enden  wollenden
Bewusstseinsstroms:

„Look within and life, it seems, is very far from being »like this«. Examine for a moment an ordinary
mind on an ordinary day. The mind receives a myriad impressions — trivial, fantastic, evanescent, or
engraved with the sharpness of steel. From all sides they come, an incessant shower of innumerable
atoms . .  Life is not a series of gig lamps symmetrically arranged; life is a luminous halo, a semi-
transparent envelope surrounding us from the beginning of consciousness to the end. Is it not the
task of the novelist to convey this varying, this unknown and uncircumscribed spirit,  whatever
aberration or complexity it may display, with as little mixture of the alien and external as possible?”

Elasti
z i t ä t
d e s
Geist
e s
bedin
g t
einen
elasti
s c h e
n
Körp
er.
„Geis
t
ü b e r
wind
e t
Mate
r i e ” ,
s o
nenn
t sich
bezei
chne
n d e r
weise
diese
Yoga
übun
g.

„Schaue  nach  innen,  so  erscheint  uns  das  Leben  ganz  anders,  als  wir  es  für  gewöhnlich
wahrnehmen.  Studiere  nur  für  einen  Augenblick  ein  gewöhnliches  Bewusstsein  an  einem



gewöhnlichen Tag. Empfängt es nicht Myriaden von Eindrücken — triviale, fantastische, flüchtige,
oder welche, die sich einprägen wie von einem scharfen Stahl gestochen? Sie strömen von allen
Seiten  auf  uns  ein,  ein  unaufhörlicher  Schauer  unzähliger  Atome  .  .  .  Leben  ist  nicht  eine
symmetrisch angeordnete Reihe von Einspännerlampen; Leben ist ein strahlender Lichtschein, eine
durchscheinende Hülle, die uns umgibt, solange wir ein Bewusstsein tragen. Ist es nicht die Aufgabe
des  Romanschriftstellers,  diesen stets  changierenden,  diesen unbekannten und nicht  fassbaren
Geist, so zerstreut oder vielschichtig er sich auch zeigen mag, mit möglichst wenig Zutaten an
Fremdem und Äußerlichem zu vermitteln?”

Sie  hat  es  getan,  unermüdlich,  in  höchster  Konzentration  und  Verdichtung  des  Geistes.  Wie
schwierig diese Aufgabe ist, mag der erahnen, der nur einmal versucht, eine Minute lang wach und
konzentriert jeglichem Gedanken, der durch unser Bewusstsein strömt, zu folgen, und ihn hernach
penibel zu protokollieren – auf Papier, versteht sich. Da gerät man leicht ins Schwitzen.

Doch was Virginia Woolf zu höchster Meisterschaft gebracht hat, das soll auch uns zum Ansporn
dienen. Denn wie es unserer Natur entspricht, sind wir als geistige Wesen hier auf der Erde um zu
lernen, bewusst mit unseren Gedanken umzugehen; sie zu steuern und zu lenken. Das sollten wir
bedenken: die Lebensenergie, die uns erhält und ständig erneuert, verdanken wir letztendlich nur
der unfassbaren Konzentrationsfähigkeit unseres Schöpfers. Und da wir göttlichen Ursprungs sind,
ist diese Fähigkeit zur Konzentration in jedem Menschen angelegt.

Diese Konzentrationsfähigkeit zu entwickeln, ist unabdingbare Voraussetzung, um höheren geistigen
Aufgaben gewachsen zu sein. Sie zu üben, dafür ist unsere Erde geplant und erschaffen worden. Wir
gehen die Lebensstufen aufwärts, vom unbewussten Sich-treiben-lassen auf den Wogen unserer
Gedanken, über das wache Begleiten des fließenden Bewusstseinsstroms, bis hin zur Beherrschung
unserer Gedanken durch Wunschkraft und geistiger Ausrichtung auf ein konkretes Lebensziel hin.
Zielgerichtetheit ist ein entscheidendes Merkmal jeglicher positiver Entwicklung und Entfaltung.
Und auf ein sinnvolles Lebensziel wirklich wach und bewusst zuzuschreiten, das benennen wir gerne
mit der fernöstlichen Lebensweisheit: „Der Weg ist das Ziel”.

Übung macht den Meister. So war das immer schon. Eine Anekdote aus dem ZEN-Buddhismus
erzählt von einem Schüler, der nach sieben Jahren des Meditierens – an einem regnerischen Tag –
erwartungsfroh seinen Meister aufsucht, um ihn zu fragen, ob er jetzt erleuchtet sei. Der Meister
lächelt, und stellt den Lehrling auf die Probe: „Wie herum hast du deinen Regenschirm abgestellt,
und auf welcher Seite der Tür?” – irritiert hält der Schüler inne, und antwortet verlegen: „Aber
Meister, versteht doch, mein Herz war voller Verlangen, Euch zu sprechen . . . ” – der Meister
schickt den Schüler zur Tür hinaus, nicht ohne ihm einen Ratschlag mit auf den Weg zu geben:
„Gehe nach Hause und meditiere weitere sieben Jahre, und dann komme erneut!” Ob es an jenem
Tag wohl wieder regnen wird?

Ist es verwunderlich, dass die Buchstaben des ZEN in dem Begriff KonZENtration zen-triert sind?
Doch keine Bange, wir müssen nun nicht alle gleich zu ZEN-Mönchen werden. Konzentration heißt
eigentlich nichts anderes, als für das Hier und Jetzt wach zu werden, und es vollkommen bewusst zu
erleben. Unbewusstheit und Tagtraum sind identisch. Angst und Sorgen – was wird morgen, böse
Schwestern – was war gestern: das alles gehört zur Tagträumerei und spielt sich in der virtuellen



Zukunft oder in der Vergangenheit ab. Und unser Leben? Dem begegnen
wir nur und ausschließlich in der Gegenwart, im Hier und Jetzt. Und so
begegnen  wir  im  Schüler,  der  seinen  Regenschirm  unbedacht  in
irgendeine Ecke stellt, und mit den Gedanken längst beim Meister ist
(„was wird er sagen?”), unversehens uns selbst. Ach ja, der liebe Alltag!
Hier wartet auf uns die beste Konzentrationsschulung, die es gibt. Und
kostenlos ist sie noch dazu.

An den kleinen Aufgaben des Alltags erkennen wir am deutlichsten, wie uns der Tagtraum gefangen
hält. Einige Beispiele, die mir in ähnlicher Form immer wieder mal passieren:

Samstag, wie gewöhnlich Einkauf-, Putz-, und Aufräumtag. Ich stelle alles vor die Tür, was zu■

entsorgen oder wegzuräumen ist; der volle Papierkorb, das Gefäß mit dem Biomüll, die
Satteltaschen fürs Fahrrad. Anschließend habe ich einen Spaziergang geplant; da ich aber nicht
weiß, ob es draußen kalt ist, lege ich vorsorglich meine Wollmütze oben auf das Papier im
Papierkorb. Schuhe anziehen, und los gehts! Die Treppe hinauf zu den Mülltonnen, das Gefäß mit
dem Biomüll entleeren, dann die Satteltaschen aufs Fahrrad stülpen, schließlich den Papierkorb
ausschütten. Papiertonne verschließen, fertig! Jetzt kann ich marschieren. Es ist doch kälter, als
ich dachte. Wo ist meine Wollmütze? Ach du grüne Neue! Jetzt darf ich den Inhalt der großen
Papiertonne auf den Gehsteig ausbreiten, und im papiernen Meer nach meiner Mütze fischen . . .
Kurz vor dem Frühstück: ich ziehe mich an, zuletzt das Hemd, das zugeknöpft sein will. Routinierte■

Handgriffe, husch, husch. Die Gedanken sind schon am Schreibtisch. Mit flüchtigem Blick streife
ich das Hemd. Irgendetwas klemmt. Der letzte Knopf, der will nicht recht. Ich schau genauer hin.
Aha! Er findet kein freies Knopfloch mehr. Fehlanzeige. Alles wieder aufknöpfen, und noch einmal
das ganze Spiel von vorne.
Das Toilettenpapier ist aus. Getreide muss nachgefüllt werden. Tiefgefrorene Früchte müssen aus■

der Tiefkühltruhe geholt werden, damit sie rechtzeitig auftauen. Drei Aufgaben, die mich in den
Keller führen. Dort lagert der Nachschub, dort steht die Tiefkühltruhe. Eins, zwei, drei, alles
erledigt! So denke ich. Als ich einige Zeit später auf der Toilette sitze, bemerke ich, dass ich im
Keller nicht bis drei gezählt habe. Das fehlende Toilettenpapier lässt grüßen.
Erinnerungen an meine Kindheit: Hurra, wir fahren in die Ferien! An die Nordsee geht’s, wie■

manches Jahr. Das Auto rollt die Straße hinunter, mein Vater sagt zu meiner Mutter: „Hast du den
Herd ausgeschaltet?” — meine Mutter kontert: „Hast du die Haustür abgeschlossen?” — so sicher
sind sich beide nicht. Sorgfalt ist erste Bürgerpflicht. Und so kehren wir um, die Mutter
kontrolliert den Herd, der Vater bekommt die Gelegenheit, die Haustür fest zu schließen, und zum
zweiten Mal den Schlüssel herumzudrehen.

So lernt man Konzentration. Doppelte Handgriffe, kleine Missgeschicke, Bücklinge, wenn etwas
hinunterfällt.  Es  lohnt  sich,  einmal  zu  zählen,  wieviele  solcher  Irritationen  wir  in  der  ersten
Morgenstunde nach dem Aufstehen erleben. Noch besser ist es, wenn wir dies einige Tage lang tun,
und uns bemühen, die Anzahl mehr und mehr zu reduzieren, bis wir die magische „Null” erreicht
haben. Glückwunsch! Dann sind wir aufgewacht. Willkommen in der Gegenwart. Das wahre Leben
heißt mit einem Lächeln uns willkommen.

Wir lassen uns nun hoffentlich nicht mehr wahllos dahintreiben, vom trägen Bewusstseinsstrom
unserer Gedanken, oder? Lebendige Fische schwimmen stromaufwärts, und das stärkt sie ungemein.



Hat jetzt noch irgendjemand Angst vor Virginia Woolf? Nein, wirklich, wir brauchen uns vor Virginia
nicht zu fürchten. Und wenn schon, dann darf’s Ehrfurcht sein. Die tut uns allen gut. Hingegen alle
Ängste, die uns im Tagtraum binden, weichen der Liebe und dem Licht . . . . . wo Virginias Feder
spricht . . .

Empfehlung für Menschen mit wenig Zeit zum Lesen, aber mit viel Sehnsucht nach Muse im Herzen: „Das
Mal an der Wand: Gesammelte Kurzprosa”, erschienen im Fischer-Verlag, ISBN: 978-3-10-092551-0.
Vorsicht, Suchtgefahr!


